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Aus der Tagesgeschichte

Ein neuer Hosfnungsschiniuicrauf Edunrd Vogel-
,,Es ist oft behauptet worden, Dr. Eduard Vogel sei

in Wara gefangen gehalten. Das Gerücht von der Ge-

fangenschaft einiger Europäer in Wara taucht wieder auf.
Herr vonBeurmann berührteauf seinerReisevon Udschila
nach Mursuk den kleinen Ort Marade, hier traf er nur

einen Menschen und zwar einen Sklaven. Der Ort wird

nur zur Zeit der Dattelernte von den Arabern von der be-

nachbarten Meeresküstebesucht (Sowaya), die ihrem Vieh
reiches Futter bietet und zu der sie zurückkehren,sobald
ihre Arbeit beendet ist. Dieser Sklave, vor drei Jahren
aus Wara geraubt, wurde von den Arabern als Wächter

hier gehalten. Der Mann erzählteHerrn von Beurmann,

daß-in Waka Vin Christen sichbefinden, die zwar dort gut
gehalten würden, denen man aber nicht erlaubte in ihre
Heimath zurückzukehrenJeden Sonntag schickteihnen der

Sultan eine Kuh zum Schlachten und auch sonst bekämen

siehinreichende Nahrungsmittelgeliefert. Einer derselben
sei aus Konstantinopelund ein anderer aus Cairo, wo die

«

andern beiden herseien, konnte er nicht angeben.
SpllteDr. Eduard Vogel einer von den Vieren sein?

—- Dlefe Frage kann nur durch Herrn von Beurmann be-
antwortet Werden und sie wird beantwortet werden, wenn

dieser brave Reisende und Forscher von Deutschland aus
hinreichend unterstütztwird.

Die gute Mutter unsers braven in Wara verschollenen
Reisenden ist über den bittern Kummer umihren so innig
geliebten Sohn Eduard zu Grabe gegangen. Unter Pal-
men in Blumen hat man die verehrte Frau gebettet. —

Möchten die Verehrer der Heimgegangenenund ihrer Fa-
milie durch dieUnterstützungderReise desjenigen, der aus-

gegangen ist sein Leben zu«-wagen, um dem Schicksal
Eduard Vogels nachzuforschen und seine wissenschaftliche
Aufgabe zu vollenden, beweisen,daß ihre Theilnahme eine
treue und wahre sei.«

VorstehendesveröffentlichtHerr Dr. Henry Lange
im heutigen LeipzigerTageblatt (den 19.JU11i) auf Grund
ihm von Herrn Dr. Petermann in Gotha gewordenen
mündlicherMittheilungen. Es ist nun unsere Aufgabe
den sich vor anderen Afrikareisenden auszeichnendenHerrn
von Beurmann mit Geld zu unterstützen,um seine
das deutscheEhrgefühltief berührendeAufgabe zu einem

giltsgheidendstengngfäihrenzu können,auf welche unser
a uer ( , r· 3 m« ·

-

wiesenat.
) It allem Nachdruckhinge-

1862.
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CFLHeft-ermatanHabenfür Hdiuleund Haqu

Derjenige, der »für das Volk ein Herz« hat, kann

nichts Erfreulicheres und Erhebenderes sehen, als ein der

Bildung des Volkes mit unermüdlicherBeharrlichkeit und

mit kundigem Geschickzugewendetes schaffendes Streben.
Derer freilich sind Tausende und werden ihrer täglichmehr,
welche solchem Streben Beifall spenden, sehr, sehr wenig
aber Solche, welche hier handelnd einschreiten.

·

Tausende haben theilnehmende Worte, vielleicht sogar
Thränen für Millionen Darbeuder, aber von Worten und

Thränen wird kein Darbender satt. Die bitterste Armuth
ist aber die Armuth an bildendem Wissen, um so bitterer
als die Nothleidenden meist nicht einmal das Bewußtsein
ihrer Dürftigkeit haben und darum wissen- und willenlos

abgelöstsind von der Klasse der Gebildeten.
Es ist noch wenig Aussicht vorhanden, daß Mole-

sch otts verheißendesWort eine praktische Wahrheit
werde: »ist es nicht eine ganz nothwendigeFolgerung, daß
die Wissenschafteinmal dahin kommen muß, eine Verthei-
lung des Stoffes zu lehren, bei welcher Armuth in

dem Sinne eines unbefriedigten Bedürfnisses
Unmöglich wir-d? « Denn kaum erst ist die Hand an-

gelegt worden an die Verbesserung der socialen Zustände
der unteren Volksklassen; und wer wüßte nicht, daß
Schultze-Delitzsch dieserWohlthäter ist. Fördersamer
wird die Arbeit auf dem anderen Gebiete sein, wo es gilt
die geistigenNothständezu beseitigen; »denn da stehen
weder verkehrte Gesetze noch für unlösbar geltendeSchwie-
rigkeiten gesellschaftlicherEinrichtungen im Wege. Da kann

geistiges und gemünztesKapital Weniger, die sich zur Ab-

hülfe verbinden, sich frei schaffend bewegen.v
Was Schultze-Delitzsch auf dem soeialen Felde

ist, das will sein — nein das ist seit einer Reihe von Jah-
ren L. Hestermann auf dem Felde der Volksbildung-
und zwar erfolgreicher als ein Anderer vor ihm, denn er

faßt seineAufgabe mit umsichtigerBeharrlichkeit am prak-
tischen Ende an· Um das Verdienst dieses Mannes zu
würdigen,-müssenwir uns derBedeutun g derNatnr-

wissenschaft für di e Zukunft der Volksbildung
noch einmal recht klar bewußtwerden.-Dies könnte freilich
bei den Lesern und Leserinnen unseres Blattes für ein über-

flüssigesBeginnen gehalten werden, denn sie würden diese
nicht sein — so wird man meinen — wenn sie der Natur-

wissenschaftdiese Zukunft nicht zuerkenneten. Nichtsdesto-
weniger ist es nichtganzüberflüssig,sichdaran zu erinnern,
daß der in Staat und Kirche mit jedem Tage drängender
werdende Entscheidungskampfzwischendem Alten und dem

Neuen nicht früher zur vollständigenEntscheidung, nicht
blos zu einem faulen Frieden, kommen wird, als bis auf
Grund einer alle mit entscheidendenKöpfe und Sinne auf-
klärenden Erkenntnißder Natur die neue Weltanschauung
berechtigt dastehen wird, die neue Weltanschauung, welche
jetzt von zwei Seiten verkelzert und mit allen Mitteln be-

kämpft,oder richtiger verfolgt wird.
Es muß nachgerade auch dem Achtlosenzur Erkenntniß

kommen,daß die Volksbildung unserer Zeit mit jedem
TelgveImmer schroffer in Widerspruch tritt mit den Fort-
schrltten desjenigenTheiles der praktischen Wissenschaft,
welcher dem Vkaedie Bedingungen eines immer behag-
lichek Und gedethchevgemachten Lebens darreicht und nicht
müde wird, m dieserDarreichungimmer verschwenderischer
zu sein. Je größer diese- Fortschritte sind — Und wer

wüßte nicht, daßjeder Monat, jede Woche, fast jeder Tag
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einen anfzuweisen hat — desto schändenderwird jener
Widerstreit. Wenn ein auf einem anderen Planeten heimi-
sches Wesen bei uns einkehrte und die sogenannte niedere

Volksklasfe und dann die praktischenNaturforscher (Chemi-
keV-Ph1)siker,Aerzte) ansähe und mit einander vergliche
hinsichtlich ihfer Jdeenkreise — es würde beide nicht für
Zeitgenossen, geschweige denn für dicht nebeneinander woh-
nende Nachbarn halten.

Wer unterstellt mir hier die Dummheit, ich wolle die

Schranke zwischenGelehrten und Volk niederreißen!Jch
will blos, und ich habe eine Pflicht es zu wollen, daß diese
Schranke keine chinesischeMauer sei, jenseits welcher von

dem diesseits wohnenden Volke ungesehen die Gelehrten
ihr Wesen treiben und von Zeit zu Zeit ihre Gaben hin·-
über und nicht selten dem Volke geradezu an den Kopf
werfen, daß dieses mit den aus einer unbekannten Welt

stammenden Gaben nichts anzufangen weiß. Eine Scheide-
wand wird immer bleiben, aber diese sei niedrig genug,

daß das Volk hinüberschauen, ein Einzelner allenfalls auch
hinüberspringenkann, um drüben entweder mit Hand an-

zulegen, oderwenigstens näher zuzufel,nuten.
Wahrlich der erwirbt sich ein großesVerdienst, welcher

die chinesischeMauer bis auf das Maaß einer niederen

Scheidewand abträgt.
« Vor vielen, wenn nicht vor allen Anderen erwirbt sich

hierum das größte Verdienst Herr L. Hestermann in

Altona, und, bezeichnendfür das Alter der Mauer, er ent-

nimmt den nicht minder alten Mauerbrecher aus der Hand
des Aristoteles, den schon vor fast 300 Jahren Baron

v o n Ver ula m aus tausendjährigem Schutt hervor-
holte: ,,es kommt nichts zu unserem Verstand als durch
die Sinne«. Schon im Anfang unserer Zeitschrift (1859,
S. 676) erinnerte ich neben diesem Aristotelischen Aus-

spruche an die Fassung, welche ihm Go ethe giebt: »ich
. glaube auch aus der Wahrheit zu sein, aber aus der Wahr-

heit der fünf Sinne.«

Diese Weisheit ist aber seitdem schon oft und vieler

Orten gepredigt worden, namentlich in neuererZeit. Aber

das Predigen hilft nichts, überhauptkein Predigen hilft,
sonst müßte es ja längst keine Sünder mehr geben«Auch
das Lehren, das Predigen in der Schule, hilft wenig, schafft
wenigstens nicht dauerndes Wissen, wenn es sich nicht an

die Sinne wendet· Diese Erkenntniß hat den unserer Zeit
angehörenden»Anschauungsunterricht«geschaffen. Aber

mit den der Volksschule bisher zugänglichgewesenen Lehrs-
mitteln dazu ließ sich — mit Ausnahme reich ausgestatte-
ter Schulen — nicht viel schaffen. Und darin besteht eben

das großeVerdienst des Herrn H estermann, daß er ein

ganzes System von Anschauungsmitteln für die Volks-

schule und zwar zu billigen Preisen geschaffenhat.
,,Zu billigen Preise11?« Wem fällt hier nicht unter

Kopfschüttelndas Zahlenverhältnißzwischen unseren Mi-

litär-Budgets und den Budgets für den öffentlichenUnter-

richt ein! par exemple von Preußennach dem Gesetz vom

27. Juni 1860: über 31 Millionen Thaler (31,447,247)
für das Militärwesen, und —« nochnicht 4 Millionen

Thaler (3,703,184) für die gelst«llchen,Unterrichts- und

Medicinal-Angelegenheiten——Ungelegenheitenwäre man-

chen Regierungsgesellschaftengegenüberwohl die richtigere
Benennung-

Je größerdiesesMißverhältniß,desto größerdas Ver-

dienst, dagegen anzukämpfenund auf Mittel zu sinnen,



wexchedie Aussicht gewähren, daß allmälig jede Dorfge-
nieindeein Dränger werde zum Besserwerden. Das »Hilf
DIV selbst« ist gerade hier in seinem Rechte, und Herr

Hestermannwird uns nächstensin einigenArtikeln über
seine Bestrebungen mittheilen, wie es ihm bereits in er-

freulicher Weise gelungen ist, in Haus und Gemeinde nicht

Mkr das Verlangen nach den von ihm dargeboteiien Lehr-
mitteln zu wecken, sondern auch die Selbsthülfezum Han-
deln, d. h. zum Herbeischaffendes Geldes zum Ankauf zu

bringen«
Herr Hesterman n, der mich vor einigen Tagen auf

Persiückkehrvom Lehrer-Tage in Gera besuchte, gab mir
in einem niehrstündigeneingehendenGesprächdie Gewißheit,
daß er mit einerKlarheit, die ich noch beiKeiiiem gefunden
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habe, sein Ziel und Mittel und Wege, um zu ihm zu ge-

langen, erfaßthat; und vor iuir liegt jetzt dessen18 Seiten

langes Preisverzeichniß:»FabrikUnd Lager Von praktischen
und wohlfeilen Lehr-Apparaten, Anschauungs- und Be-

schäftigungsmittelnfür Schule und Haus«.
Indem ich den zugesagten Darlegungen des Herrn

H estermann für unser Blatt jetzt nicht vorgreife, will

ich nur noch erwähnen,daß derselbelangeZeit selbstLehrer
gewesen ist, also die praktischeErfahrung seinen gegen-

wärtigenBestrebungenzur Seite steht, welche sich im Ver-

Ian Wenige-rJahre zu einem umfangrieichenGeschäft ge-
staltet haben. HerrH esterni aan ist eben im Begriff von

Altona nach Hamburg überzusied’eln.

----k—e. Fast-.- ———
——-—

Yas ganstemunserer Jluszsische

Bei der Aufstellung eines Systems machen nächstden

Vögelndie Fische die meisten Schwierigkeiten. Worin

dies liegt, haben wir schon mehrmals gelegentlich gehört.
.

Es liegt in der großenUebeieinstinimung aller Vögel, aller

Fische untereinander. Bei den Säugethieren ist dies anders.

Wir dürfen nur an die Wiederkäuer, an die Walfische, an

die Zeheiigänger(Katzen und Hunde 2e·), an die Nage-
thiere u. s. w. denken, um sofort zu erkennen, daß die

Säugethierklassein zahlreicheOrdnungen zerfällt, welche

sichin wesentlichen, leicht aufzusindeiiden Kennzeichen von

einander deutlich unterscheiden
Giebt es nun auch bei den Fischen Gestalten, welche

sehr von einander abweichen, so stehen diese einander doch
viel näher als manche der genannten Ordnungen der

Säugelhierklasse.Zu diesen systematischenSchwierigkeiten
kommt noch der erschwerende Umstand hinzu, daß der

Wohnort und die Flüchtigkeit ihrer Bewegungen der Be-

obachtung der Fische vielfältig hindernd iii den Weg tritt.

Daher ist heute noch sowohl über die Gliederung des Fisch-
systeins als auch sogariiber die Artgültigkeitmancherselbst
verbreiteter Fische großeMeinungsverschiedenheit.

Dazu kommt noch der Umstand, daß die Fische in

ihrem zum Theil wahrscheinlichsehr langen Leben sehr

langsam und unter begünstigendenUmständen sehr lange
an Größe zunehmen und dabei in Folge örtlicher

Einflüsseallmälig geringe Abänderungen in Farbe und

Zeichnung annehmen, welche man bei der sonst im allge-
meinen großenBestäiidigkeitder Artkeniizeichenfür bedeu-

tungsvoll genug anzusehengeneigt ist, um darauf Artver-

schiedenheitenzu gründen. Es ist sogar nicht ohne er-

schwerenden Einfluß auf das Studium der Fische, daß sie

sich so schwer für die Sammlungen zubereiten lassen, da

man —- was doch nur bei kleinen Arten möglichist —- so-

gar bei den in Weingeist, also am zweckmäßigstenaufbe-
Wahrten wenigstens die Farben fast immer verliert, welche
bei denFischen von mehr als gewöhnlicherBedeutung sind.
Von Ausstopsen nnd anderen Erhaltungsmitteln kann bei

den Fischen theils gar nicht die Rede sein, theils sind sie
höchstumständlichund kostspieligund geben zuletzt doch

nur ein unvollkommenes Bild des lebendigenFisches.
Daher ist von je die Klasse der Fische am meisten ver-

nachlässigtund von den wenigsten Forschern zum Gegen-
stand ihrer Studien gemacht worden, so daß die Heraus-
geber des neuesten 1858 erschienenen deutschenFischwerks

»die Süßwassersischeder österreichischenMonarchie«,

Heckel und Kner, nur wenig zuverlässigeVorarbeiten

fanden und lange für ihre Arbeit gesammelt haben, da

mich z. B. Heckel schon 1837 in Wien zu Mittheilungen
von Fischen des Elbgebietes aufforderte. Erinnert man

sich an die Größe des österreichischenStaatsgebietes, wel-

ches eben so an die Türkei, wie an Sachsen und Baiern

grenzt, so wird es LManchenüberraschen,daß esnur 137

Arten von Süßwasserfischensind, welche einen mehr als

zwanzigjährigenFleiß erforderten, um sie in allen Wgndel-
formen zusainmenzubringenund unter feste Artbegriffe zu

ordnen. Sehen wir von den nichtdeutschen Provinzen
Oesterreichs ab, und ziehen wir also die aus sie fallenden
Arten von derFisch-Fauna Deutschlands ab, so vermindert

sich diese Zahl für das eigentliche Deutschland vielleicht

noch um einige, da die Zahl der rein dalmatinischen,
österreichisch-italienischen,ungarischen Ie. wahrscheinlichnoch
etwas größer ist als die der norddeutschen, welche dem

österreichischenKaiserstaat fehlen.
Aber selbst diese kleine Zahl deutscherFische zuverlässig

von einander zu unterscheiden, hat seine großenSchwierig-
keiten, da dieselben, etiva uiit Ausnahme des Aales und

des Neunauges, alle die souveränelangweilige Fischgestalt
an sich tragen, als deren mustergültigerVertreter der

Karpfen, ja fast jeder beliebige deutscheFisch gelten kann.
Und wenn wir jetzt in einem großen Behälter von den

etiva 125—130 echt deutschen Süßwasserfischenje ein

Stück vor uns sähen,.es würde Manchem bange werden,
wenn wir ihm aufgeben wollten, sie von einander nach

festen Merkmalen zu unterscheiden.
,

Versuchen wir es jetzteinmal, nach den von Heckelund
Kner entlehnten Abbildungen die Abtheilungen des Fisch-
systems kennen zu lernen, welche ihr Kontingent für unsere
süßenGewässergestellt haben,"wozu wir aber vorher einen
allgemeinenUeberblick über das System der ganzen Klasse
werfen müssen.

Dabei stoßenwir zunächstauf eine Er einun l
wir nicht unbeachtet lassen dürfen: auf sdckninnigekesz
Grenzverschmelzungzu nennenden Anschlußder Fischkkasse
an die nächst«höhereKlasse, die der Lurche (Amphibien),
welche sp mmg UT-daß der größteFischkennerunsererZeit,
Johannes Muller (gest. d. 27.Apri1 1858 inBeriin),

xlneLThkerArslpPezU den Fischenzieht, welche Andere zu
m UkchmWckmelr Bekanntlichkann man von einer an-
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deren Gruppe, den froschartigen Lurchen, sagen, daß sie ge-

wissermaaßenals Fische mit Kiemen geboren werden

(Kaulquappen) und erst allmälig zu lungenathmenden
Lurchen werden.

Die meisten Jchthyologen theilen noch jetzt mit

Cuvier die Fische zunächstin die beiden Hauptabtheilun-
gen der Knochen- oder Grätenfische, 08teacant11i,
und Knorpelfische, Chondracunthi (Neunaugen 2c.),
welche in ihrer gegensätzlichenBedeutung schon durch das

eingeklammerte Beispiel klar sind. Wenn man nun im

natürlichenSystem, wie wir schon mehrmals gesehen
haben, nicht anders kann, als eine aufsteigendeAnordnung
zu befolgen, also immer das Vollkommnere über das Un-

vollkommnere zU stellen, so war man bei diesen bei-
den Hauptabtheilungen der Fischklassedarüber in Unge-
wißheit,welche von beiden man für die vollkommnere hal-
ten solle. Unter Erwägungaller Eigenthümlichkeitender

Organisation beider sah man sich zuletzt zu der Ansicht ge-
leitet, daßbeide von gleichem, wenigstens nicht klar als

höheroder niederer zu bezeichnendemOrganisationswerth -

seien, gewissermaaßenzwei Parallelreihen·
Bei der weiteren Gliederung dieser beiden obersten

Abtheilungen der Fische bieten sich bei der schlichtenEin-

fachheit des Fischleibes nur wenig .Mittel dar, wenn man

namentlich äußerlichsich darbietende und nicht innere ana-

tomische Verhältnissedazu benutzen will. Es lag nahe,
sich der Flossen als Eintheilungsmittel zu bedienen, da

diese hinsichtlich der Gestalt, Zahl und der Stellung am

Fischleibeund zu einander nicht unbedeutende Manchfaltig-
keiten zeigen.

Man unterscheidet fünferlei Flossen, von denen die

Brrzstz Bauch- und dieAfterflossen an der unteren

(oder die ersteren auch oft seitlich hinter dem Kopfe), die

Rückenflofsen an der oberen Körperlinie und die

Schwanzflosfenam Hinterende des Körpers stehen.
Brust- und Bauchflossen sind als die eigentlichen Ruder

des Fisches immer paarweise vorhanden, eben so wie ein

Nachen von Ruderpaaren, nicht blos von einseitig ange-

brachten Rudern bewegt wird. (Fig. 1bk, die entsprechende
rechte Brustflosse steht auf der abgewendeten Seite des

Fisches, und ba.)
Diese fünferleiFlossensind keineswegsbei allen Fischen

alle zugleich vorhanden, sondern der einen Gattung fehlt
die, einer anderen eine andere Art der Flossen. -DieBrust-,
auch Halsflossen genannt, fehlen fast keinem Fische
(dem Apterichthys fehlen sie mit allen übrigenFlossen)
und entsprechen einigermaaßenden Vorderbeinen der höhe-
ren Wirbelthiere. Das B auch flo sse n-Paar fehlt vielen

Fischgattungen und entspricht den Hinterbeinen. Die

Rückenflosse, einzeln oder in Mehrzahl, fehlt nur

wenigen Fischen; häufigerfehlt die, ebenfalls einzeln oder

mehrfachhinter einander, hinter dem After stehendeAfter-
flosse. After-, Schwanz- und Rückenflosseverfchmelzen
bei manchenFischen in einen beinahedas ganze Thier um-

säumendenFlossenrand. (Siehe Nr. 9, 1860)·
Nach der Stellung der Brust- und Bauchflossen zu

einander unterscheiden Manche nach Euvier noch heute:
EI)Kehlflosser, bei denen die Bauchflosfen dicht hinter
dem Maule an der Kehle und noch vor den Brustflofsen
stehen, z. B. der bekannte Stichling; b) Brustflvsser,
bei denen die Bauchflosfengerade unter oder wenigstens
dicht hinker den Brustfloffenstehen, Fig. 2; c) Bauch-
flosser, bei denen die Bauchflofsen weit hinter den

Vrustflossenstehen- Fig. 1;e1) Kahrbäuche, bei denen
die BauchflossengAIIzfehlen, Fig. 3. Diese Eintheilung
wird jedoch nur auf die Knochensifcheangewendet·

Wir wissen, daß die Flossen aus einer weichen Haut
und steifen strahlig oder in einer Reihe hinter einander
darin vertheilten pfriemenartigen Knochen, Flossenstrah-
len, bestehen, welche letztere zu der ersteren sich ähnlich
verhalten wie die Stäbe eines Fächers oder eines Regen-
fchirmes zu dem auszuspannenden Zeug. Die Zahl der

Flossenstrahlen läßt sich bei der Unterscheidung der Arten

benutzen, wenn schon sie dazu doch nicht ganz beständig
genug ist.

Die immer blos einfach vorhandene senkrechtgestellte
Schwanzflofse ist bei den meisten Fischen durch eine

horizontale Linie in zwei gleicheHälften theilbar (Fig. 1),
oder sie ist dies nicht, indem sich die Wirbelsäule in die

obere Hälfte desselbenfortsetzt (Fig. 4). Jene nennt man

die gleichschwänzigen, diese die ungleichschwän-
zig en Fische. In der Jetztzeit kommen nur wenige un-

gleichschwänzigeFische vor (Haie, Störe und Knochen-
hechte), während sie in der älteren Vorzeit der Erde sehr
vorherrschendwaren.

Rücken-, After- und Schwanzflossen, namentlich die

letzteren, steuern, während die ersten beiden besonders die

Afterflosse auch etwas am Rudern theilnehmen.
Nach der Beschaffenheitwerden die Flossen eingetheilt:

a) in Weichflosfen oder Gliederflossen, deren

Strahlen aus einzelnendurch eine biegsameMasse schicht-
weise an einander gereihtenKnochenstückchenbestehen, und

sich zuletzt gabelig oder straihlig theilen; b) in Stachel-
flossen, in denen die Strahlen steife einfache Gräten
(Knochen) sind; c) in Fettflo ssen, welche gar kein Grä-

tengerüst haben. Begreiflicherweise kann am wenigsten
die Schwanzflosse eine Stachelflosse sein, weil sie als solche
nicht beweglich genug sein würde. Danach theilt man die

Fische auch in Weich- und in Stachelflosser. Jedoch
sind bei den letzteren niemals alle Flossen Stachelflossen,
sondern oft sind es blos die Rückenflosfenzum Theil.

Von anderen äußeren Klafsifikationsmitteln mehr un-

tergeordneten Werthes sind ferner die an den Kiemen-
deckeln sich aussprechenden Merkmale zu beachten, den

großenKnochenplatten, welche den Kopf nach hinten ab-

grenzen und unter welchendie Kiemenbögen liegen, bo-

genförmigeKnochengerüste,an welchen fransenartig die

Kiemen (den Sauerstoff aufnehmende Blutgefäße) befestigt
sind; wenigstens die Brustflosser werden im Cuvier’schen
System in 2 Gruppen eingetheilt, in solche, bei denen der

Kiemendeckel Zähne oder Stacheln am Hinterrande hat
(z. B. Barsche) oder nicht.

Auch die Bedeckung des Fischleibes, namentlich am

Kopfe (ob beschildet oder beschuppt), ob mit freien oder in

der Haut verborgenen oder gar keinen Schuppen, ob die

SchUppen zumTheil die Flossen mitbedecken, bietet brauch-
bare äußereEintheilungsmomente dar.

Jnnerlich werden die Zähne, die Beschaffenheitder

Lungen (Neunaugen), die sonstigen Verhältnisse,selbst
die Gestalt und Stellung des Maules, der Mangel oder

das VorhandenseineinerSchwimmblase und noch einige
-

andere Verhältnissebei der Klassifikationberücksichtigt
Von einigem Werthe sind hierbei die Schuppen,

wenigstens hinsichtlich der vorweltlichen Fische, von denen

oft nicht viel mehr als die Schuppen in hinlänglichunver-

sehrtem Zustande übrig geblieben ist. Agassiz hat in

seinem großen Werke über die vorweltlichen Fische ein

Fischsystem blos auf die Verhältnisseder Schuppen ge-

gründet, welches freilich keinen großenWerth hat, da die

Schuppen oder überhaupt dieBedeckungder Haut eine sehr
untergeordneteBedeutunghabenund zuweilen 2Arten einer
und derselben Gattung sich in dieser Hinsicht verschieden
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verhalten. Agassiz macht nach den Schuppen blos 4

Ordnungen, von denen die beiden letzten, die Kamm-

schupper (z. B. die Schollen, siehe a. a. O. unserer Zei-
tung) und die Kreisschupper (z-. B. Karpfen nnd Hä-

ring) drei Viertel aller bekannten Fische umfassen.
Wenden wir nun auf Grund dieser Andeutung der

Klassisikationsmittel unsern Blick auf »das System unsrer
deutschen Süßwassersische«,so ist dies, wie uns die Be-

kanntschaft mit unseren Fischmärktenlehrt, natürlich nur

ein sehr kleiner Bruchtheil des großen allgemeinen Fisch-
systems.

Nach Cuvier’s System sind die Kn orpelsische blos

durch die beiden Familien der Störe und der Lam-

preten (Neunaugeu und Querder) vertreten-, alle übrigen
sind Kn o chenfisch e. Unsere sfünf Figuren repräsentiren
im Karpfen, Cyprinus Carpio L, Fig. l, die weich-
flossigen bauchflossigenKuochensische; die Aalrutte oder

Aalraupe, Lota vulgaris Cuv., Fig. 2, vertritt die

N--xg-—-æ
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weichflossigeuKehlflosser, obgleich wir die Bauchflossen
mehr genau unter, als etwas vor den Brustsiossensehen
(s. oben); sie hat 3 Rücken- und eine Afterflosse Der
Aal, Angujlla Huviatilis L., Fig. 3, gehört zu den

Kahlbäuchen,weil ihm die Bauchflossen fehlen; After-,
Schwanz- und Rückenflosseumsäumen die ganze hintere
Hälfte des Leibes. Der Stör, Acipenser sturio L.,

Fig-. 4, vertritt die Agassiz’scheOrdnung der Schmelz-
schupper und zugleich die großeAbtheilung der Knorpel-
sische; dasselbe thut auch das Neu n auge, Petromyzon
fluviatilis L., Fig. 5, aus der Ordnung der Rund- und

Saugmäuler; Brust- und Bauchflossen fehlen. Wenn
man einmal die jederseits in einer Reihe hinter dem Auge
stehenden 7 Athemlöcherfür Augen ansah, warum that
man dies blos mit denen der einen Seite und nannte das

Thier nicht Sechzehnauge? Die durch unsere Figuren nicht
vertretene Gruppe der Stachelsiosser kann man durch den

Barsch und den Stichling sich leicht veranschaulichen.

Clbeinricls Thomas Buclile

Es ist gewiß eine der seltensten Erscheinungen, daß ein

noch im blühendenMannesalter sterbenderSchriftsteller
durch ein einziges Werk, das obendrein unvollendet ge-
blieben ist, einen solchenRuhm erlangte, daß dieZeituugen
aller gebildeten Völker seinen Tod mit schmerzlicherKlage
verkünden.

Dies ist mit Hei nrich Tho mas Buckle der Fall-
Wir lernten ihn und sein Buch*) und einen Abschnitt aus

letzterem schon 1860, Nr. 38, kennen. Wie sehr Buckle's

Buch in das Bereich der Naturgeschichte der Menschheit
einschlägt, wie er selbst sagt ,,wahre Geschichte im

scharfenGegensatzzu der bisherigen falschen G es chichte«
vortrageud (wie letztere nach seinem leider nur zu wahren
Ausspruch namentlich in Deutschland gelehrt werde), das

mögenmeine Leser und Leseriunen aus der nachstehenden
Stelle selbst ermessen, welche das Kapitel ,,über den Ein-

fluß der Naturgesehe aus die Einrichtung der Gesellschaft
und den Charakter der Individuen« einleitet.

»Wenn wir nach den mächtigstenEinflüssender Natur

auf das Menschengeschlechtfragen, werden wir vier Arten

finden: Klima, Nahrung, Boden und die Natur-
erscheinung im Ganzen; unter Letzterem verstehe ich
die Erscheinungen, welche vornehmlich durch das Auge,
aber auch durch andere Sinne die Jdeenverbindungen geleitet
und so in verschiedenenLändern verschiedeneGedankenkreise
erzeugt haben. Einer dieser vier Arten lassen sich alle

äußerenErscheinungen, durch welche der Mensch dauernd

beeinflußtwurde, beizählen. Die letzte Art, die Naturer-

scheinung im Ganzen, wirkt vorzüglichauf die Phantasie
und giebt die unzähligenFormen desAberglaubens an die

Hand, welche das großeHinderniß für den Fortschritt der

Erkenutuißbilden. Und da in der Kindheit eines Volks
die Macht dieser aberglänbischenVorstellung souverain ist,
so hat die VerschiedeneNaturbeschaffenheitauch verschiedene

«) Geschichte Mj Civilisation in England Von Heinrich
Thomas Bnckicn Mit Bewilligungdes Verf. übers. v. Arnold

Ruge. 1. und 2. Baud- Leivzig und Heidelberg- C. Win-

ter’scheVerlagolmndlnng 1860 und 1861.

Nationalcharaktere erzeugt und der Nationalreligion
eine Färbung gegeben, welche unter gewissen Verhältnissen
unerlöschlichist. Die andern drei Einflüsse, das Klima,
die Nahrung und der Boden, haben, soviel wir sehen, keine

so unmittelbare Wirkung dieserArt gehabt; aber sie haben,
wie-ich sogleichzeigen werde, den bedeutenstenEindruck auf
die Einrichtung der Gesellschaft gemacht, und aus ihnen
sind manche der umfassenden und hervorstechenden Unter-

schiede der Völker entsprungen, die man oft dem Raeen-

unterschiede, wornach man die Pienschheit eintheilt, zuge-
schrieben hat. Während aber diese ursprünglichenRaeen-

unterschiedenichts als Hypothesen sind, lassen sich die Ver-

schiedenheitenals Wirkungendes verschiedenenKlimas, der

Nahrung, des Bodens befriedigend erklären, uud mittelst
dieser Einsicht werden sich manche Schwierigkeiten, welche
das Studium der Geschichte bisher verdunkelt, aufklären.
Jch will daher zuerst die Gesetze dieser drei bedeutenden
Eliatureinflüsseauf den Menschen und seine gesellige Lage
untersuchen-, wenn ich die Wirkung dieser Gesetzeso deut-

lich nachgewiesen,wie es der gegenwärtigeStand der Na-

turwissenschaft erlaubt, so werde ich viertens die Naturer-

scheinung im Ganzen in Betracht ziehen und die wichtig-
sten Unterschiede nachzuweisen suchen, die sie in verschiede-
nen Ländern ganz natürlich hervorgebracht-«

,,Beginnen wir also mit dem Klima, der Nahrung
und dem Boden. Es liegt aus der Hand, daß diesedrei

Naturmächte in nicht geringem Grade von einander ab-

hängenJ es besteht ein sehr genauer Zusammenhangzwi-
schen dem Klima einesLandes und der Nahrung, die man

für gewöhnlichin dem Lande erzeugen wird; während die

Nahrung selbst wieder unter delpEiNsiUßdes Bodens steht,
der sie hervorbringt, eben so wie Unter dem der Erhebung
oder Niederung des Landes, des Zustandes der Atmosphäre,
mit einem Worte aller der Bedingungen, denen man im

weitesten Sinne den Namen physischeGeographie gegeben
hat.«

«

»Da der Zusammenhang zwischen diesen physischen
Mächten so innig ist- sv scheint es rathsam, sie nicht ein-

zeln zu betrachten, sondern vielmehrnach den verschiedenen
«-
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Wirkungen, die ihr gemeinsamer Einfluß hervorbringt.
Auf diesem Wege werden wir uns sogleichzu einer um-

fassenderenAnsicht der Sache erheben,die Verwirrung ver-

meiden, welche aus einer Trennung untrennbarer Phäno-
mene entspringen würde, und im Stande sein, den ganzen

beachtungswerthenEinfluß deutlicher zu erkennen, den auf
einer frühen Stufe der Gesellschaft die Mächte der Natur

auf die Schicksaledes Menschen ausüben-«
»Von Allem, was für ein Volk aus seinem Klima-

feiner Nahrung und seinem Boden folgt, ist«die Anhäu-
fung von Reichthum das Erste und in mancher Hinsicht
dstsWichtigste. Denn obgleichder Fortschritt der Kennt-

nisse am Ende das Steigen des Reichthums beschleunigt,
sOist es doch gewiß,daß sich bei der ersten Ausbildung der

GesellschaftReichthum anhäufenmuß, ehe die Wissenschaft
beginnenkann. So lange jeder nur damit beschäftigtist,
die Nothdurft fiir seinen Unterhalt anzuschaffen, wird

weder Muße noch Sinn für höhereBestrebungen vorhan-
den sein; es kann unmöglicheine Wissenschaft entstehen-

und das Aenßerste, was erreicht werden kann, wird sein,
durch so rohe und unvollkommene Werkzeuge, wie sie auch
das ungebildetste Volk erfinden kann, eine Arbeitsersparniß
zU versuchen.«

,,Jn einem solchen Zustande der Gesellschaft ist die

Ansammlungvon Reichthum der erste Schritt, der gethan
werden kann, denn ohne Reichthum kann es keine Muße
Und ohne Muße keine Wissenschaft geben· Wenn ein Volk

gerade eben so viel verzehrt, als es besitzt, so wird nichts
übrig bleiben, also kein Kapital angehäuft werden und

keine Mittel vorhanden sein die unbeschäftigtenKlassen zu

Unterhalten.- Wenn aber die Produetion größerist als die

Consumption, so entsteht ein Ueberschuß,der nach bekann-—
ten Gesetzensich selbst vermehrt und am Ende ein Fond
wird, aus welchem unmittelbar oder entfernt Alle erhalten
werden, die das Vermögen, von dem sie leben, nicht er-

zeugen. Und erst dann wird die Existenz einer intelligen-
ten»Klassemöglich, weil jetzt zuerst eine vorhergängige
Ansammlungstattfindet, die den Menschen erlaubt zu ver-

brauchen, was sie nicht hervorbrachten, und sich so Gegen-
ständen zu widmen, wozu in einer früheren Periode der

Drang ihrer täglichenBedürfnisse ihnen keine Zeit übrig
gelassen haben wiirde.«
»Daher muß von allen großensocialen Verbesserungen

die Ansammlung des Reichthums die erste sein, weil ohne
sie weder Sinn noch Muße für die Erwerbung von Kennt-

nissen vorhandensein kann, von denen, wie ich hernach be-

weisen werde, der Fortschritt der Eivilisation abhängt.
Nun leuchtet es ein, daß bei einem ganz unwissendenVolke
die Schnelligkeit,womit Reichthum erzeugt wird, ganz und

gar von der natürlichenBeschaffenheit seines Landes be-

stimmt werden wird. Später, wenn der Reichthum kapi-
talisirt ist, kommen andere Ursachen in’s Spiel; aber bis

dies geschieht, kann der Fortschritt nur von zwei Umstän-
den abhängen; zuerst von der Anstrengungund Regel-
Mäßkgkeit,womit die Arbeit geleistetwird, und zweitens
von dem Ertrage, den die Natur dieser Arbeit durch ihre
Fruchtbarkeit gewährt. Und beide Ursachen smdselbst das

«
Ergebnißfrüherer natürlicher Vorgänge. Die Arbeitsver-

träge werden durch die Fruchtbarkeitdes Bodens be-

stimmt, welche selbst wieder abhängttheils von der Bei-
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mischung gewisserchetnischerBestandtheile, theils davon,
wie Flüsse oder andere natiirliche Ursachen zur Bewässe-
rung des Bodens wirken, theils von der Wärme und Feuch-
tigkeit der Atmosphäre Auf der andern Seite wird die

Energie und Regelmäßigkeitder Arbeit gänzlichvon dem

Einfluß des Klima’s abhängen. Dies wird sich auf
zweierlei Weise geltend machen. Zuerst liegt die Betrach-
tung sehr nahe, daß die Menschen bei starker Hitze nicht

aufgelegt und gewissermaaßenunfähig zu der Thätigkeit
und zu dem Fleiße sind, welchesie in einem milderen Klima

bereitwillig anwenden würden. Die andere Bemerkung,
die Nicht sp leicht gemacht wird, aber eben so stark in’s Ge-

wicht fällt, ist, daß die Arbeit von dem Klima nicht nur

durch ENkUeWUUgund Erschlaffung des Arbeiters beein-

flußt wird, sondern auch durch die Wirkung, die es auf die

Regelmäßigkeitseiner Lebensweiseausübt. So finden wir,
daß kein Volk in einer hohen nördlichenBreite jemals den

stetigen fortgesetzten Fleiß besessenhat, wodurch sich die

Einwohner der gemäßigtenZoneauszeichnen. Der Grund

dafür wird klar, wenn wir bedenken, daß in den nördlichen
Gegenden die Strenge des Winters und der theilweise
Mangel des Lichts es dem Volke unmöglichmachen, seine
gewöhnlicheBeschäftigung im Freien fortzusetzen. Die

Folge ist, daß die arbeitenden Klassen, weil sie ihre ge-

wöhnlicheThätigkeitabbrechen müssen, zu unordentlichen

Gewohnheiten geneigter werdens die Kette ihrer Thätigkeit
wird gleichsam zerrissen, und sie verlieren den Trieb, wel-

chen eine lange fortgesetzte und ununterbrochene Uebung
unfehlbar einflößt. Daraus entsteht ein Nationalcharakter,
der mehr von Eigensiun und Launen hat, als der Charakter
eines Volkes, dem sein Klima die regelmäßigeAusübung
seiner gewöhnlichenArbeit gestattet· Dies Gesetz ist in der

That so mächtig, daß wir es unter ganz entgegengesetzten
Umständenin Wirkung sehen. Es möchteschwer sein, sich
eine größereVerschiedenheitin Regierung, Gesetzen, Reli-

gion und Sitten vorzustellen, als zwischenSchweden und

Norwegen einerseits, und Spanien und Portugal anderer-

seits stattfindet. Aber diese vier Länder haben eine große

Aehnlichkeit Jn allen vieren ist fortgesetzteFeldarbeit un-

möglich-O Jn den zwei südlichenLändern wird die Arbeit

durch die Hitze, durch die Troekenheit und durch den Zu-
stand des Bodens unterbrochen, der dadurch entsteht. Jn
den beiden nördlichen Ländern wird die nämlicheWirkung
durch die Strenge des Winters und die Kürze der Tage
hervorgebracht Die Folge ist, daß diese vier Völker, die
in anderer Hinsicht so verschieden sind, sich alle durch eine

gewisseUnstetigkeit und durch einen gewissen Wankelmuth
des Charakters auszeichnen Sie bilden einen auffallenden
Contrast mit den regelmäßigerenund stetigeren Sitten in
Ländern, deren Klian die arbeitenden Klassen zu weniger
Unterbrechungenzwingt und ihnen die Nothwendigkeiteiner

beständigenUnd andauernden Beschäftigungauferlegt-«

e') Bucklc scheint Spanien nicht aus eigener Anschauung
zu kennen, sonstiviirde er hier nicht unterlassen haben, gerade
zu Erhärtung seiner Lehre die spanischen Vega’s (bcmä·ss»-tz
also vom Himmel naher unabhängigeEbenen) anzuflsihrm«
in welchen »fortgcsehtcFeldarheit« nicht blos möglich, sondern
geboten und daher der Anreiz zu unausgesetzterThätigkeitist
Daher ist auch das oben Folgende nur mit dieserBeschränkuiu
richtig. D· H

3
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Kleinere Miilheisungen

sequoia gigantca. Jn Herrn J. Walcktks Hüll-
delsgärtiierei zu Bagshot (England) befindet sich eilte sequoia
gigantea von 15 Fuß 6 Zoll (engl.) Höhe, die im August
1856 gepflanzt worden ist. Der Umfang des Stammes be-

trägt, 6 Zoll hoch vom Boden gemessen, 4«, der Umfang der

Zweige 30«, und ist das Exemplar in jeder Beziehung ohne
Fehler. «- Ein anderes Exemplar dieses Riesenbanms steht im
Garten des Herrn J. Hodges, Pclmh Hill bei Bagshot. Das-
selbe ivar 1« 6« hoch, als es im Jahr ·1857gedflanzt wurde,
und ist jetzt il- 6« hoch, so daszes in jedem Jahr durchschnitt-
lich gerechnet 2« 6« gewachsenist. ((;· Ch«)

Flnor. Der Sehmelz der Zähne besteht bekanntlich aus

Fluorcalcinm, demselbenKörper, der in der Natur als Fluß-
quih sehr viel«verbreitet vorkommt. Caleiuni, das Metall des

Kalis, ist in dieser VerbindungmitFluor vereinigt; auch kannte
man bisher IIpcheure Reihe anderer Fluor-Verbindungen, z.B.
die Fluvkwsitlekstoffsäureleine Verbindung von Fluor mit
Wasserstoff), welche zum Aetzeii des Glases angewandt wird.
Das Fluorvselbstaber war bisher noch nicht bekannt, man

konnte esnncht isoliren, weil es, in Folge seiner großen Ver-
wandtschaft zu fast allen Stoffen, die Gefäße, deren man doch
nothwendig bedurfte, stets zerstörte. Endlich ist die schwierig
scheinende Aufgabe von Kämmerer gelöst und als Bedingung
des Gelingens absolute Trockenheit und Ausschluß des Sauer-

stoffs bei der Qperation aufgefunden. So gelang es ihm, das

Fluor aus Fluorsilber abzuscheiden. ist ein farbloses
Gas und besitzt, wie zu erwarten war, äußerstheftig oxhdirende
Eigenschaften, greift aber Glas durchaus nicht an; nur wenn

Wasser zugegen ist, wird Glas in Folge der Zersetzung des

Wassers und Bildung von Fluorwasfcrstofffäuredurch letztereso-
gleich angeätzt.

Luftströmung als Transinissions-Motor. Ein

Beiti«nieisterv. Lagerström in Hintervoinmern beabsichtigt
Versuche in großem Maaßsiabe mit der Nutzbarmachung der

Luftströmung nach einem andern Priueip als das der piieuma-
tischen Röhren in London anzustellen Das Hemniniß jeder
lohnenden Beschleunigung für größereEntfernungen liegt bei
diesem Motor, eben so wie bei dein neuen londoner Verfahren,
in den Reibungshindernissen der strömenden Luft selbst. Bei
dem Verfahren des ec. v. Lagerström sollen diese Hindernisse
im Verhältnisse mit dem Geivichte des Transmissionsobjects
verringert werden, so daß dadurch die Strömung auch auf
größereEntfernungen mit Vortheil für jede denkbare Geschwin-
digkeit nuhbar gemacht wird, wenn man sich auf die Trans-

niissioii leicht wiegender Gegenständebeschränkt. v. Lagerström
hält deshalb sein Verfahren wesentlich für die Briefbeförderuiig
bestimmt, und sein Project ist näher darauf gerichtet, jeden-
Brief zu jeder Tageszeit in Secundensrist nach seiner Aufgabe
mit einer Geschwindigkeit zu befördern, welche den kühiisten
Ansprüchengenügensoll. (D. J.-Ztg.)

Ozon-Licht. Diese neue Beleuchtungsart ivard nach dein
Mech. mag. neulich in Manchester durch die Herren Frarhsel
iind Clahton gezeigt. Das Licht ist rein und weiß und soll alle

Farben in ihren natürlichen Tönen zeigen. Es wird durch
einen Luftstrom erzeugt, der durch eine mit einer eheiiitscheu
Misehuiig angefülltekleine Büchse hindurchgehtz das Gas,
welches aus der Buchseentweicht und das Licht erzeugt, soll
nicht exvlodirbar sein nnd nicht mehr kosten, als gewöhnliches
Gas. Die Bewegung eines Wagens soll schon einen hinreichen-
den Luftstrom abgeben, um den nöthigen Bedarf an Gas zu
erzeugen. Soll eine feststehendeBeleuchtung hergestellt werden,
so erzeugt man den nöthigen Druck durch ein Uhrwerk mit Ge-

wichten. Die Preise des Apparats für Gebäude stellen sich auf
12—l4 Pfd. St· Hierzu kämedann eine gelegentliehe Er-

neuerung der chemischen Flüssigkeit,welche das Geheimniß der

Erfinder ist. Die Lichtstärkeim Vergleich zu Gaslicht konnte
nicht gemessenwerden. (D. J.-Ztg.)

Zur Beachtung!
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Bei Friedberg in der Wetterau siiid bedeutende Braun-

steinlager entdeckt worden« Der erste Schacht, welcher in
eine über 5000 Morgen große Ablagerung getrieben wurde,
diirchteufte ein 25 Fuß mächtiges Lager-, meist aus schönem
trvstallisirten Braunstein bestehend, welches in ·denseitdem nach
allen Richtungen auf mehrere hundert· Fuß -aufgefahrenen
Strecken in gleicher Qualität und Mächtigkeit fortsetzt. Tas

Braunsteinlager geht in großer Entfernung beinahe zu Tage
in ein mächtigesLager von Maiigaii-Eisenttein über, welcher
durch feinen Gehalt an Mangaii und Eisen und als völlig
kieselfrei ein besonders gesuchtes Erz ist. Die Gruben haben
bereits die Aufmerksamkeit mehrerer bedeutenden Fachmänner
und Ingenieure auf sich gezogen, und find von denselben be-

fahren worden. (D. J-Ztg.)

Heilung des Kropfes. Gohon hat mehrere Fälle
mitgetheilt, daß der Kron bei damit behafteten Personen ver-

schwand, wenn sie den Aufenthalt ivechselten und sich in solche
Gegenden begaben, wo der Kron nicht auftritt. Jm Cosmos
werden von anderer Seite Thatsachen mitgetheilt, die diese
tröstlicheEntdeckung bestätigen· .

Für Haus und Werkstatt

Kunstgriff beim Klkktlt Nach Kreuzburg kann
man gesprungene Wasserflaschen, Steintöpfe ec. sehr gut und

haltbar mit reinem concentrirten Wasserglafe kitten, indem man

dieselben erwärmt, mit Wasserglas die Risse verstreicht, die Oeff-
nung mit einem guten Kork verschließt, auch wohl mit einer

iiaßgeinachtenRindsblafe verbindet und uun zum Erkalten zur
Seite stellt. Jiidem nämlich die eingeschlosseneLuft sich beim
Erkalten zufaminenzieht, treibt der Luftdruekdas Wasser-glas in
die feinsten Sprünge ein, wo es dann erhärtet und die Kittung
vollendet. Durch Ausspülen mit Kalkwasser kann man die
innere Schicht Wasserglas in unlöslichen kicselfauren Kalk ver-

wandeln. Nur zur Aufbewahrung«von Säuren und zum Kochen
sind solche gekittete Gefäße nicht geeignet. Der Verfasser em-

vsiehlt fehr das Kitten mittelst Glasflüssen, die« auf die Bruch-
flächen aufgetragen werden. Nach dem Brennen ist eiiie sehr
feste Vereinigung erfolgt. Kleiner-e Gegenstände kann man in

einem gewöhnlichenirdeneii Töpfe, auf dem man den Deckel
mit Lehm befestigt, etwa 74 Stunde lang zwischen Holzkohlen
der Glühhitze aussetzen, auch wohl bei kleineren Gegenständen
die Schmelzung mittelst des Löthrohres bewirken.

(Bresl. Gewerbele

Witteruugsbeobachtuugen.
Nach dem Pariser Wetterbulletiu betrug die Tempera-

tur um 7 Uhr Morgens:
13. Juni 14.Juni 15.Juni 16.Juni 17. Juni 18. Juni 19. Juni

in Ro NO R0 NO RO NO s 0

Bküssek -f-11,84—1I,8-f—11,i—s—11,4—s—11,8—s-9,6-s—11,2
Greenivich

— -f—11,3 — — — -—10,7 4102
Paris —I—11,6 s 10,2 —I—10,0 —I—10,3 —s—10,9 —— 8,6 —s—9,4
Max-seine —s—17,8 -s—17,1 -s—17,0 —s—16,5 -I—1.4,6 —s-i:;,2 J—14,2
Madkiv -I—12,0—s—12,6 —I—14,2 4-14,6 -s-12,2 —s 13,0 —s- 9,9
Alicante —I—23,2 —j-21,0 -f—2l,7 -j- 21.2 -j—19,7 —,-· 20,9 —j—l7,8
Aigiek —1—21,0 -s—18,9 J—19,5—s—20,5 —j—18,7 — 19,4 —

Rom —

—s—17,3 -s- 17,4 4—17,6—s-17,6 —17,3 —

Turin —I—16,0 -f—16,4—l-15,0—I—16,0 —s—15,2 -— 11,2 —s—12,8
Wien z-15,8—s—12,8—s-11,8—j—12,24—11,3——

10,8-I— 9,8
Moskau —

— J- 16,0 —s-13.5 —l—11,8 -— 11,5 —-

Vetersb. J- 8,0 —I- 7,5 -I—10,3—I—10-7 -l—10,7—— 10,9 —I-11,8
Stockholm —j—7,0 -I—10,3 —- -s—12,8—I—13,8 -- 13,0 J- 12,0
Kopenl). —I—13,0 — —j—l 1,2 —-

— —— 10,5 -I-10,0
Leipzig J-14,8 z- 11,4 -j—10,3 Jr 1-0 -l- 9,2 s 10,7 -s—9,6

Mit dieserNummer schließtdas zrv eite Quartal und ersuchenwir die geehrtenAbonuenteu ihre Bestellun-
gen auf das dritte Quartal schleunigstaufgebenzu wollen.
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